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alten Meister
Ihre Theorien helfen, den Absturz der Weltwirtschaft zu erklären und bilden das Fundament der gegenwärtigen wirtschaftspolitischen Debatte

A ls Ökonom und Publizist war John May-
nard Keynes schon ein Star, bevor er

1936 sein epochales Werk, die „Allgemeine Theorie
der Beschäftigung, des Zinses und des Geldes“, veröf-
fentlichte. Bekanntheit hatte er 1919 mit seiner ver-
nichtenden Kritik am Friedensvertrag von Versailles
erlangt, und einige Jahre später legte er sich mit dem
damaligen Schatzkanzler Winston Churchill wegen
dessen Wechselkurspolitik an. Beide Male erwies
sich seine scharfsinnige Analyse als richtig.

In der Wissenschaft zählte er schon in jungen Jah-
ren zu den führenden Geldtheoretikern seiner Zeit.
Aber als sich 1930 die Weltwirtschaftskrise ver-
schärfte, begann er zu realisieren, dass die wirt-
schaftspolitischen Gegenmaßnahmen, die er für
richtig hielt, und die herrschende Theorie, mit der er
groß geworden war, nicht mehr recht zusammen-
passten. Es folgte, was er später selbst als einen „lan-
gen Kampf der Befreiung“ aus den alten Denkmus-
tern bezeichnete, und was schließlich in der Nieder-
schrift der „Allgemeinen Theorie“ gipfelte. Dieses
Buch begründete die moderne Makroökonomik und
bedeutete im Denken über gesamtwirtschaftliche
Zusammenhänge eine eigentliche Revolution. Unge-

achtet aller Kontroversen, die sich an der keynesiani-
schen Lehre entzündeten, hat diese in der Wissen-
schaft ihren prägenden Einfluss bis heute bewahrt.
Bekäme Keynes heute ein gängiges Lehrbuch der ma-
kroökonomischen Theorie zu lesen, würde er sich
zwar über manches wundern, aber er würde wesent-
liche Teile zweifelsfrei als seine eigene Story wieder-
erkennen.

Keynes dachte praktisch und unideologisch. Die
Wirtschaftskrise charakterisierte er als einen „Moto-
renschaden“, den man nur beheben müsse, damit
die marktwirtschaftliche Wohlstandsmaschine wie-
der ihre volle Leistungskraft entfalten könne. Damit
distanzierte er sich vom Marxismus, der in der Welt-
wirtschaftkrise das endgültige Scheitern des Kapita-
lismus erkennen wollte, ebenso wie von allen mora-
lisierenden Interpretationen der Depression als ei-
ner unvermeidlichen Reinigungskrise, der man nur
freien Lauf lassen müsse, um das System von den
Nachwirkungen vorangegangener Übertreibungen
wieder zu befreien.

Die Kernthese von Keynes, untermauert durch die
Erfahrung der Weltwirtschaftskrise, lautete, dass auf
die Selbstregulierungskraft der Marktwirtschaft kein
Verlass ist. Anders als Hayek, der später die Leis-
tungsfähigkeit der Marktwirtschaft als Informations-
verarbeitungs- und Koordinationsmechanismus so

meisterhaft beschrieb, sah Keynes in der Weltwirt-
schaftskrise den Ausdruck eines Koordinationsversa-
gens: Menschen leiden Not, weil ihnen das Einkom-
men fehlt, um sich die nötigsten Güter kaufen zu
können; aber das Einkommen kann nicht entstehen,
wenn die Unternehmen ihre Produkte nicht verkau-
fen können. Ein Teufelskreis.

Keynes erkannte, dass eine Lösung dieses Pro-
blems durch individuelle Eigeninitiative nicht zu er-
warten war, und leitete hieraus die Forderung nach
einer Stabilisierung der gesamtwirtschaftlichen Gü-
ternachfrage durch den Staat ab. Bis zum heutigen
Tage ist dies die wichtigste wirtschaftspolitische Bot-

schaft der keynesianischen Analyse geblieben. Nicht
von ungefähr debattierte Keynes mit Hayek vor allem
über die Rolle des Sparens in der Krise. Hayek mach-
te sich für die Sparsamkeit der privaten und öffentli-
chen Haushalte stark, weil er darin ein Korrektiv für
den vorausgegangenen Ausgabenboom und eine not-
wendige Voraussetzung für eine nachhaltige Wieder-
belebung der Konjunktur sah. Keynes entkräftete
dieses Argument mit dem berühmten Sparparado-
xon: In einer Krise steigt durch das Sparen nicht die
Vermögensbildung, sondern das Nachfragedefizit.
Das Ergebnis: Die Krise verschärft sich, für die Nach-
haltigkeit ist nichts getan.

Den eigentlichen Durchbruch in der Praxis der
Wirtschaftspolitik schaffte die keynesianische Theo-
rie erst in der Nachkriegszeit, zuerst in den USA An-
fang der 60er Jahre unter den Präsidenten Kennedy
und Johnson. In Deutschland setzte wenig später
Karl Schiller die Nachfragepolitik mit Erfolg gegen
die erste größere Rezession der Bundesrepublik ein.
Aber in diesen ersten Erfolgen lag auch schon der
Keim späterer Misserfolge. Denn Politiker, die sich
auf Keynes beriefen, wollten nun zu viel. Sie erlagen
der Illusion, mit den Instrumenten der Globalsteue-
rung, wie man damals sagte, den Konjunkturzyklus
besiegt zu haben und für permanente Vollbeschäfti-

gung sorgen zu können. Damit schossen sie weit
über das Anliegen von Keynes hinaus. Das Etikett
keynesianisch verkam zum Alibi für inflationäre
Überhitzung und überbordende Staatsausgaben und
wurde dadurch nachgerade zu einem Schimpfwort

Keynes ist es ähnlich ergangen wie so manchem
anderen großen Denker: Es ist einfacher, ihn gegen
die Kritik seiner Gegner als gegen die Missverständ-
nisse seiner übereifrigen Anhänger in Schutz zu neh-
men.

Der massive Nachfrageeinbruch, von dem die
Weltwirtschaft aktuell betroffen ist, weist zahlreiche
Parallelen zur Weltwirtschaftskrise auf und belegt

die ungebrochene Relevanz der Diagnose, die Key-
nes vor über 70 Jahren gestellt hat. Der stabilisie-
rungspolitische Handlungsbedarf ist ähnlicher Art.
Anders als damals, als Regierungen ihr Heil fälschli-
cherweise in Abwarten, Haushaltskonsolidierung
und sinkenden Löhnen und Preisen suchten, hat die
Politik dieses Mal vergleichsweise schnell und ener-
gisch reagiert.

Wenn der Staat heute viel Geld in die Hand nimmt,
um die Nachfrage wieder anzukurbeln, so heißt dies
zwar noch lange nicht, dass alles, was unternommen
wird, zweckmäßig und effektiv ist. Die Abermilliar-
den etwa, mit denen derzeit weltweit Strukturerhal-
tung zugunsten der Automobilindustrie betrieben
wird, haben mit keynesianischer Politik wenig zu
tun. Aber der offenkundige Wille zur Nachfragestüt-
zung wäre ohne das von Keynes gelegte theoretische
Fundament schwer vorstellbar – und unterstreicht
damit auch dessen Aperçu über die Ideen der Natio-
nalökonomen und politischen Philosophen, die die
Welt regieren.

– Der Autor Oliver Landmann ist Professor für
Volkswirtschaftslehre an der Universität Freiburg

Die Ideen der Nationalökonomen
und der politischen Philosophen,

gleichgültig, ob sie nun richtig oder
falsch sind, sind von weit größerem
Einfluss, als man gemeinhin annimmt.
In Wirklichkeit wird die Welt von fast
nichts anderem regiert. Praktiker, die
sich frei von jeglichem intellektuellen
Einfluß wähnen, sind gewöhnlich die
Sklaven irgendeines verstorbenen
Nationalökonomen.

(J. M. Keynes, 1936) “

John Maynard Keynes

John Maynard Keynes
kam 1883 in Cambridge zur Welt. Der Sohn
eines Professors für Politische Ökonomie stu-
dierte Mathematik, Philosophie und Ökono-
nomie. Nach dem Ersten Weltkrieg 1918 nahm
er an den Versailler Friedensverhandlungen
teil. Er verließ sie unter Protest, weil er die
Reparationszahlungen der Deutschen an
die Kriegsgewinner scharf kritisierte. 1920
wurde er Professor in Cambridge. Trotzdem
war Keynes weiter als Politikberater tätig und
setzte sich in Zeitungsartikeln mit wirtschafts-
politischen Fragen auseinander. Keynes’ Ziel
war es, die Wirtschaft zu reformieren – auch
um die Gefahr einer sozialistischen Revolution
zu bannen. 1944 leitete er die britische De-
legation bei den Bretton-Woods-Verhand-
lungen zur Etablierung eines neuen globalen
Währungssystems. Der Wirtschaftswissen-
schaftler starb 1946.

Friedrich August von Hayek
wurde 1899 in Wien geboren. Der Sohn eines
Botanikprofessors studierte nach dem Kriegs-
dienst 1918 Rechtswissenschaft an der Uni-
versität Wien. Allerdings beschränkte sich sein
Interesse nicht auf Jura: Schon während des
Studiums setzte er sich mit volkswirtschaftlichen
und psychologischen Fragen auseinander. Hayek
war in jungen Jahren Sozialist, wurde aber unter
dem Einfluss des österreichischen Ökonomen
Ludwig von Mises zu einem Kritiker des
Sozialismus. Im Jahr 1931 wurde er Professor
an der London School of Economics, 1950
wechselte er an die Uni Chicago.
Hayek war in der Nachkriegszeit Initiator der
Mont-Pèlerin- Gesellschaft – einem Treffpunkt
liberaler Denker. Im Jahr 1962 kam Hayek nach
Freiburg, 1974 wurde ihm der Nobelpreis
für Wirtschaftswissenschaften verliehen.
Er starb 1992 in Freiburg. Zu seinen berühm-
testen Werken zählen unter anderem : „Der
Weg zur Knechtschaft“ und die „Die Verfassung
der Freiheit“.

„

Von Oliver Landmann
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